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Dos ûltcfïe Htarienbtlô tttôroaldeno

Die Wegbringende HI

2IIS fid) bie Vuocbfer für ben 2. 9ftai 1937

pr SBiebereintoeibung ihrer bor bem lieber»
fait Berühmten Sftartenïafîeïïe rüfteten, tour»
ben aud) toeitgebenbe 9îad)forfcbungen nacf)
betn legten, bon Sanbbogt tpanS Haffxtr
üldiermann 1687 in bie Mird)e geftifteten
93tlb ber „SBeiffen bbuttergotteS" gemad)t.
Seiber Blieben alte Vemübungen p feiner
SBiebercmffinbung untfonft. ©S m it 15 1798
bon ben granpfen bei ihrer ©fjottfirojeffion
burd)S Sorf bernid)tet toorben ober int ®ir»
cbenbranb felbft pgrunbe gegangen fein.
Untfo mehr nutf; te benn bal urfftrünglic^e
©nabenbilb biefeS bi§ in bie SDlitie be§ 11.
Safirbunberts prücfreichenben •öeüigtums
als unrettbar berloren gelten, Vefaf) ntan
bod) bon ihm Weber ein Sibbilb, toie eê aus>-
gefeben. noch eine 97otiä, Wohin e§ gefönt»
nten fei. Sod) eine gütige Vorfeïjung hat eë

anberê getoobt!
Vor einigen Sauren tourbe p ©aïgenen

in ber ÜJiard) au§ einem brennenben §au§
aud) eine befleibete, fonberbare ÏÏJÎarienftatue
gerettet, ißfarrer Sr. ©b. ÏÏBttrfd) fuçbte ba§

berftümmelte Vilb burd) ^auf bor gânjïicfier
Vernichtung p bewahren. Unb nun ^at e§

fid) burd) ehtgebenbeS ©tubium beïau§ge=
ftelït, baf) toir in biefer merftoürbigen f^igur
bie Ur-ÏÏRabonna bon V u 0 d) § —-
uttb bamit b a § ä 11 e ft e. 5D7 a r i e n b i I b

97ibtoaIben§ toiebergefunben haben.
Sie achtzigjährige Vefitjerin: @of>hie 23a=

mert (f 1938), gab an, ba§ Vilb ftamrne
au§ einem Dîibtoalbner SfSfarx£>of. Q^re £Ça»

milie hätte eê bon einer f^rau au§ ©aïgenen,
bie bort (ben Ort toufçte fie nid)t mehr 31t

nennen) ißfarrföd)in getoefen fei. Sie ^art=
näcfige Vebaufitung ber alten öungfer bat
fid) überrafd)enb beftätigt. öene ©a'lgenertn
hieb ttrfula Sietbelm unb War bie langjäl)»
rige Haushälterin beë Vuocbfer Pfarrers
Sofef Söürfcf)'. ©r bai fie tool)! mit fid) ge»

nommen, als er feinen Jïabfanëboften P
©algenen aufgab, um 1852 in gleicher ©i»
genfd)aft nad) ©nnetbürgen, unb 1857 als
V farcer nach Vuod)S p überfiebeln, too er

ittergottes oon Duodjs
bis 1894 fegenSreid) toirîte unb bie lefste 3n=
nenrenobation (1873) unferer 5Hrd)e burd)=
führte.

SaS Vilb bafste burd) feinen uralten ©I)a»
rafter nicht blob ausgezeichnet in bie @nt-
ftebtungëjeit ber Vuocbfer Sftarienfabelle,
fonbern eS b6® "Ht einem ©chlag aud) jtoei
bisher unerflärlicbe Vätfel auf. 2IIS man
1937 an ber Surmtoanb ber Tabelle baS

©aframentSbäuScben einbauen Wollte, ftiefj
man unerwarteter SBeife auf eine leicht p=
gemauerte 97ifche bon 80 cm .fböbe unb 40
cm Vreite, beren ©inn nicht erfennilid) toar.
©benfo Wenig bermodjte man ficb1 9iechen=
fcEtaft 31t geben, Warum ber urfbrünglid)e 211-

tar nicht — Wie man bermuten möchte —
an ber ©teile be3 blutigen geftanben hatte.
2lu§ ben angeftellten ^Berechnungen gebt nun
einbeutig herbor, bah bie SOÎaffe biefer 97ifd)e
eigenê für unfere f^igur berechnet finb unb
bah bie Vertiefung gerabe in biefer £>öbe
angebracht Würbe, bamit bie ©tatue über
bem Stltartifch p ftebjen fomme unb bom ge=
genüberliegenben romanifchen fünfter be=

leuchtet Würbe.
Saê Vilb felbft ift eine uralte, ftarf 5er-

Wurmte, hinten brettartig abgefd)nittene
Sinbenholjfigur bon 66 cm Ööhe, 30 cm
Vreite unb fehr geringer foïaftifcïjer Siefe.
Sie heilige Qungfrau fi^t fteif unb ferjen=
gerabe bem Vefhauer jugefehrt auf fiffem
bebedtem Sh^on ohne Vütf'enlehne unb trägt
auf ihrem linfen ^nie ben mehr angeflehten,
al§ bbenben Qefuêfnaben. ©eine nacften,
blumben f^üfee ragen bef<häbigt au§ bem
langen Seibrocf berbor. Vei ber ÜDtutter ba=

gegen fteden fie in gierlicben ©bibfdhnben,
über bie fid) baê Wallenbe ©eWanb fâcher»
förmig ausbreitet, Wäbrenb ber 9)îantel SDÎa«

rienê in natürlichem SBurf über ihre 5htie
gelegt ift. Sa§ Éntlih beiber ißerfonen ift
bemalt, ülugen, 937unb unb SBangen finb
burch Vot berborgehoben, bie .öaare fofett
gewellt. Sie lîrone fehlt bei Éîutter unb
âinb. Sie beiben SIrme beS lectern unb bie
Vechte ÎOtariens finb abgefcblagen, wäbrenb
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Vas älteste Marienbild Niöwaldens

Vie Sîegbrîngenàe îv

Als sich die Buochser für den 2. Mai 1937
zur Wiedereinweihung ihrer vor dem Ueberfall

berühmten Marienkapelle rüsteten, wurden

auch weitgehende Nachforschungen nach
dem letzten, von Landvogt Hans Kaspar
Achermann 1687 in die Kirche gestifteten
Bild der „Weißen Muttergottes" gemacht.
Leider blieben alle Bemühungen zu seiner
Wiederauffindung umsonst. Es muß 1798
von den Franzosen bei ihrer Spottprozession
durchs Dorf vernichtet worden oder im
Kirchenbrand selbst zugrunde gegangen sein.
Umso mehr mußte denn das ursprüngliche
Gnadenbild dieses bis in die Mitte des 11.
Jahrhunderts zurückreichenden Heiligtums
als unrettbar verloren gelten. Besaß man
doch von ihm weder ein Abbild, wie es
ausgesehen. noch eine Notiz, wohin es gekommen

sei. Doch eine gütige Vorsehung hat es
anders gewollt!

Vor einigen Jahren wurde zu Galgenen
in der March aus einem brennenden Haus
auch eine bekleidete, sonderbare Marienstatue
gerettet. Pfarrer Dr. Ed. Wyrsch suchte das
verstümmelte Bild durch Kauf vor gänzlicher
Vernichtung zu bewahren. Und nun hat es
sich durch eingehendes Studium herausgestellt,

daß wir in dieser merkwürdigen Figur
die Ur-Madonna von Buochs —-
und damit das ältesteMarienbild
Nidwaldens wiedergefunden haben.

Die achtzigjährige Besitzerin: Sophie Ba-
mert (f 1938), gab an. das Bild stamme
aus einem Nidwaldner Pfarrhos. Ihre
Familie hätte es von einer Frau aus Galgenen,
die dort (den Ort wußte sie nicht mehr zu
nennen) Pfarrköchin gewesen sei. Die
hartnäckige Behauptung der alten Jungfer hat
sich überraschend bestätigt. Jene Galgenerin
hieß Ursula Diethelm und war die langjährige

Haushälterin des Buochser Pfarrers
Josef Würsch. Er hat sie wohl mit sich

genommen, als er seinen Kaplansposten zu
Galgenen aufgab, um 1852 in gleicher
Eigenschaft nach Ennetbürgen, und 1857 als
Pfarrer nach Buochs zu übersiedeln, wo er

ittergottes von vuochs
bis 1894 segensreich wirkte und die letzte Jn-
nenrenovation (1873) unserer Kirche
durchführte.

Das Bild Paßte durch seinen uralten
Charakter nicht bloß ausgezeichnet in die
Entstehungszeit der Buochser Marienkapelle,
sondern es hellt mit einem Schlag auch zwei
bisher unerklärliche Rätsel auf. Als man
1937 an der Turmwand der Kapelle das
Sakramentshäuschen einbauen wollte, stieß
man unerwarteter Weise auf eine leicht
zugemauerte Nische von 89 cm Höhe und 49
cm Breite, deren Sinn nicht erkenntlich war.
Ebenso wenig vermochte man sich Rechenschaft

zu geben, warum der ursprüngliche Altar

nicht — wie man vermuten möchte —
an der Stelle des heutigen gestanden hatte.
Aus den angestellten Berechnungen geht nun
eindeutig hervor, daß die Maße dieser Nische
eigens für unsere Figur berechnet sind und
daß die Vertiefung gerade in dieser Höhe
angebracht wurde, damit die Statue über
dem Altartisch zu stehen komme und vom
gegenüberliegenden romanischen Fenster
beleuchtet würde.

Das Bild selbst ist eine uralte, stark zer-
wurmte, hinten brettartig abgeschnittene
Lindenholzfigur von 66 cm Höhe, 39 cm
Breite und sehr geringer plastischer Tiefe.
Die heilige Jungfrau sitzt steif und kerzengerade

dem Beschauer zugekehrt auf
kissenbedecktem Thron ohne Rückenlehne und trägt
auf ihrem linken Knie den mehr angeklebten,
als sitzenden Jesusknaben. Seine nackten,
plumpen Füße ragen beschädigt aus dem
langen Leibrock hervor. Bei der Mutter
dagegen stecken sie in zierlichen Spitzschuhen,
über die sich das wallende Gewand
fächerförmig ausbreitet, während der Mantel
Mariens in natürlichem Wurf über ihre Knie
gelegt ist. Das Antlitz beider Personen ist
bemalt. Augen, Mund und Wangen sind
durch Rot hervorgehoben, die Haare kokett
gewellt. Die Krone fehlt bei Mutter und
Kind. Die beiden Arme des letztern und die
Rechte Mariens sind abgeschlagen, während
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fid) tfjre Sinïe ftii^ertb an bie ©eite (Sfjriftt
legt.

2SaS foil nun baS blodartige ©ebilbe, baS

un§ heutige int tßergleid) mit ben füfjen
SJlabonnen ©efdjtbanhenS ober ben befchtoing»
ten S3ilbern beS 23a=

rocf faft toie ein j^et».
tifcf) (^rimitibeê ©öt=
jenbilb) anmutet?
Sag eS am Unber»
mögen beS ©cfmit5
3erS, bafs ex ben
9Jcenfd)en feinet 3eit
fold) eine ©eftalt ofy
ne Siebteij unb
9Kenfd>Hcf)Mt fcîjttf?
Ober toollte et if)5
nen gar mit einem
„©chredbilb" eine
heilfame ^ntdjt bot
bem ©örtlichen ein»
jagen? 93eibe§ trifft
nicht p.
Set Söilbner tooll»

te mit feinem SBetï

gat nidj't eigenes
©djauen ober inne=
res ©rieben berföt»
gern, fonbetn einen
ganä beftimmten
9Jiatierttt)fm§ feiner
3eit geftaltenb tbie»

betgeben, ben bet
„97 i t o f> o i a ober
©iegbtinger»
in." ©o nannte
man ein p 5îon=

ftantinofjel |od)bet»
ef)tte§ 93ilb ber gött=
liefen Sttutter, baS

bon ben oftrömifdjen
.Üatfetn gut @rlan=

gung beS ©iegeS in
ben 5îrieg mitgetragen

tourbe. SSon 58t)=

pnj l^er tourben fchon früh (8 SX)1.) 2IbbiI=
bungen bon biefem unb anbern ÜD7arienbiI=
bern nach ben oberitalienifchen ©täbten 3Se=

nebig, IRabenna unb SJtonp gebracht, bon
toof) er fie allmählich in bie entlegenften 211=

ftentäfer borbrangen. 3n jener frïtf)cf)riftficf)cn

3eit toaren bie $ünftler in unferen ©egen=
ben Ijödjft feiten. Unfere 33orfa|ren mußten
eben erft noch an ber §anb ber .ftircfje müh5
fam lernen, ihren religiöfen ^Begriffen and)
in tBilbtoerîen 2IuSbrud p beriefen. 0o

befd)ränften fie fid)
3aïjtl)unberte lang
barauf, überlomme»
ne SSorbilbet immer
toieber nadjpfdiaf5
fen.

©old) eine ftrimi»
tibe 97ad)bilbung ei=

neS bt)pntinifd)en
fD7arientt)|>S ift nun
aud) unfere 33uo<h=

fer Ur=9Jtabonna.
Sie gibt bie Zeitige
Jungfrau, ed)t ori=
entalifd), als „§im=
melsfaiferin" toie=

ber, in feierlicher
Roheit, bor fid) ben
•Öerrn ber SBelten
tragenb. ©arum ge=
hörte auf ihr fpauftf,
toie auf baS ihres
ÄinbeS, bie romani»
fd)e 3aden=$tone.
3'hre ÎRedjie müfjte
erhoben bom §im=
mel ben ©ieg erfle»
hen, ©hriftuS bage=

gen mit brei 3=in=

gern feiner regten
§anb baS SöeltaÜ
fegnen. 2IuS biefer
Ueberjeugung her=
auS bon ber lieber»
getoalt beS ©öttli»
dien über baS SDtenfch5

liehe, beS 3enfeiti=
gen über baS örbi»
fche, ftammt baS

firchenmä^ig geier»
liehe, baS itberfoeltlich ©tarre unb Ilmtal)5
bare unferer gigur. Unb toeil ber $ünft=
1er bon ibtaria ïein ©chaubilb ober fßorträt
toiebergeben toollte, fonbern eine 3bee — ein
©innbilb, fo bermieb er betoufjt auch ctfteë

fchmüdenbe 33eitoerf, baS bie Derbheit ber
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sich ihre Linke stützend an die Seite Christi
legt.

Was soll nun das blockartige Gebilde, das
uns Heutige im Vergleich mit den süßen
Madonnen Deschwandens oder den beschwingten

Bildern des Barock

fast wie ein Fettisch

(primitives
Götzenbild) anmutet?
Lag es am Unvermögen

des Schnitzers,

daß er den
Menschen seiner Zeit
solch eine Gestalt ohne

Liebreiz und
Menschlichkeit schuf?
Oder wollte er
ihnen gar mit einem
„Schreckbild" eine
heilsame Furcht vor
dem Göttlichen
einjagen? Beides trifft
nicht zu.
Der Bildner wollte

mit seinem Werk
gar nicht eigenes
Schauen oder inneres

Erleben verkörpern,

sondern einen
ganz bestimmten
Marientypus seiner
Zeit gestaltend
wiedergeben, den der

„Nikopoia oder
Siegbringer-
in." So nannte
man ein zu
Konstantinopel hochverehrtes

Bild der
göttlichen Mutter, das
von den oströmischen
Kaisern zur Erlangung

des Sieges in
den Krieg mitgetragen

wurde. Von By-
zanz her wurden schon früh (8 Jh.)
Abbildungen von diesem und andern Marienbildern

nach den oberitalienischen Städten
Venedig, Ravenna und Monza gebracht, von
woher sie allmählich in die entlegensten
Alpentäler vordrangen. In jener frühchristlichen

Zeit waren die Künstler in unseren Gegenden

höchst selten. Unsere Vorfahren mußten
eben erst noch an der Hand der Kirche mühsam

lernen, ihren religiösen Begriffen auch
in Bildwerken Ausdruck zu verleihen. So

beschränkten sie sich

Jahrhunderte lang
darauf, überkommene

Vorbilder immer
wieder nachzulassen.

Solch eine primitive

Nachbildung
eines byzantinischen
Marienthps ist nun
auch unsere Buoch-
ser Ur-Madonna.
Sie gibt die heilige
Jungfrau, echt
orientalisch, als
„Himmelskaiserin" wieder,

in feierlicher
Hoheit, vor sich den

Herrn der Welten
tragend. Darum
gehörte auf ihr Haupt,
wie aus das ihres
Kindes, die romanische

Zacken-Krone.
Ihre Rechte müßte
erhoben vom Himmel

den Sieg erflehen,

Christus dagegen

mit drei Fingern

seiner rechten
Hand das Weltall
segnen. Aus dieser
Ueberzeugung heraus

von der Uebergewalt

des Göttlichen

über das Menschliche,

des Jenseitigen
über das Irdische,

stammt das
kirchenmäßig Feierliche,

das überweltlich Starre und Unnahbare

unserer Figur. Und weil der Künstler
von Maria kein Schaubild oder Porträt

wiedergeben wollte, sondern eine Idee — ein
Sinnbild, so vermied er bewußt auch alles
schmückende Beiwerk, das die Herbheit der



Äömjwfiticm fyätte milbern formen. ©ht
„©tfyrecfbilb" aber fonnte unb toollte baS

©cfynifytoerf ftfyon beSfyalb nicfyt fein, toeil es
baS Iieblt<f)fte aller menfcfylicfyen unb cE)rtftIi=
cfyen Seemen: bte iötutter mit bem lîinbe
barfteßt.

S)te fifyenbe gtgur ber ©iegbringenben
Sötutter ift fo redjt baS SieblingSbilb beS 11.
unb 12. .vlafyrfyunbertS getoorben, befonberS
bet ben SBölfern beS SiorbenS. Sonett galt
ja baS ©ifyen bon jefyer als geicfyen ^er
^eit. 2>afyer fyaben fie notify lange neugetoäfylie
Könige, Söifdjöfe unb Siebte an ifyrem 2öeifye=
tag auf ben Slltar gefefyt. Saraus enttoicfelte
ficfy ber 23raucfy> Sßarienftatuen fo auf @äu=
len ober in Sîifcfyen ifyinter unb über ben Sil»
tären anzubringen, baff fie ben ©inbrucf er=

toecften, fie ftünben auf bem Slltartifcfy felbft.
©rft bie ©otif (13.—15. Sfy.) mit iifyrer 33er=

bürgerlicfyung alles ©öttlicfyen ifyat e§ getoagt,
bie ^eiligenbilber auf bie getoeifyte SRenfa
felbft ju ftellen, bie borifyer nur bie ifyeiligen
©efäße, ©üangelienbucfy unb ^Reliquien trug.

©o ifyronte bie ©iegbringenbe SRuttergot-
teS bon SSuotfyS in ifyrem leucfytenbroten Äö=
nigSmantel unb mit ifyrem gülbenen 2)iabem
dafyrfyunberte lang in ber feierlicfyen ©tiHe
ifyreS Keinen Heiligtums. @ie läcfyelte bem

©uten, mafynte ben ©ünber, fyalf bem §ilfe=
fucfyenben fiegreicfy über ©ünbe unb sJcot. 2111=

mäfylicfy aber mürbe ber tiefere ©inn ifyrer
fyerben ©cfyönfyeit nicfyt mefyr berftanben.
2Ran mollte aus ifyr ein „zeitgemäßeres"
iDtarienbilb, eine j>runfboße Saroâbame
macfyen. ©o fcfylug man ben fyeiligen gtoei
bie 2lrme unb baS befcfyeibene .gacfenbiabem
ab, îleibete fie in ben golbftrofyenben gür=
ftenmantel bes ißarocf unb frönte fie mit
fronen aus blinfenbem ÜRetall. Sßeil bie
©tatue aber aucfy fo ben neuen geitgeift nicfyt
befriebigte, tourbe fie 1687 burcfy baS S3ilb
ber „SSeißen SffhittergotteS" erfefyt unb ber=

fanf, fcfyeinbar für immer, in ber 33ergeffen=
fyeit.

2öir aber freuen uns, baß baS ältefte 2Ra=

rienbilb ÜRibtoalbenS toiebergefunben tourbe.
©3 ift unê — toie fetten eines — teuer, toeil
eS uns ©inblicf getoäfyrt in bie Senftoeife ber
cfyriftlicfyen grüfyzeit unfereS SanbeS. Unb
efyrtoürbig, toeil bor ifym unfere Slfynen über
ein fyalbeS Safyrtaufenb lang gebetet fyaben.
llnb toenn ficfy eble ©fyenber finben, toirb
eS eines SageS erneuert tfyronen in feinem
alten Heiligtum.

®r. DtarBad).

m nettes 6piel
sson a».

©cfyon feit brei ©tunben fcfylicfy er um bie
Sßilla fyerum. @r fyatte ©ebulb, benn ba§ ge=

fyörte 51t feinem 23eruf. ©r fyatte getoartet,
bis ber Herr unb bie f^rau baS §auS ber=

laffen fyatten, er fyatte gefefyen, toie baS 9Räb=
cfyen fortgegangen toar unb mit ©enugtmmg
fyatte er bemerft, baß fie ben §unb mitge=
nommen fyatten. ©r liebte £mnbe nicfyt unb
baS toar fein SBunber. ©eine lefyte 9Serfor=

gung auf öffentlicfye Soften öerbanfte er fo
einem SSiefy, baS gerabe im unrecfyten 2lu=
genblicf p beßen begonnen fyatte. ©eitfyer
liebt er §unbe nicfyt unb ging ifynen tunlicfyft
auS bem SBege.

SRenfcfyenleer unb toie auSgeftorben lag
bie SSißa ba.

©S toar ein ©onntagSnacfymittag unb fein
Sftenfcfy toar auf ber ©traße. @r toar ein
guter Surner, benn aucfy baS gefyörte jit fei=
nem anftrengenben SSeruf unb mit einem
©afy fyatte er ben ©artenjaun itberffyrungen.
2lßeS toar ftiß. Seife unb geräufcfyloS fcfyritt
er toeiter, fein Saut toar gu fyören. Sîicfyt
umfonft fyatte er getoartet — er toar aßein.
9Jiit einem Sietricfy öffnete er bie Süre unb
ftanb im Vorzimmer, in toelcfyeS eine 2ln=
Zafyl Süren münbeten. ©eräufcfyloS toie eine
$afye fcfylicfy er toeiter. Soeben öffnete er bie

Komposition hätte -mildern können. Ein
„Schreckbild" aber konnte und wollte das
Schnitzwerk schon deshalb nicht sein, weil es
das lieblichste aller menschlichen und christlichen

Themen: die Mutter mit dem Kinde
darstellt.

Die sitzende Figur der Siegbringenden
Mutter ist so recht das Lieblingsbild des 11.
und 12. Jahrhunderts geworden, besonders
bei den Völkern des Nordens. Ihnen galt
ja das Sitzen Von jeher als Zeichen der
Hoheit. Daher haben sie noch lange neugewählte
Könige, Bischöfe und Aebte an ihrem Weihetag

aus den Altar gesetzt. Daraus entwickelte
sich der Brauch, Marienstatuen so auf Säulen

oder in Nischen hinter und über den
Altären anzubringen, daß sie den Eindruck
erweckten, sie stünden auf dem Altartisch selbst.
Erst die Gotik (13.—15. Jh.) mit ihrer
Verbürgerlichung alles Göttlichen hat es gewagt,
die Heiligenbilder auf die geweihte Mensa
selbst zu stellen, die vorher nur die heiligen
Gefäße, Evangelienbuch und Reliquien trug.

So thronte die Siegbringende Muttergottes
von Buochs in ihrem leuchtendroten

Königsmantel und mit ihrem güldenen Diadem
Jahrhunderte lang in der feierlichen Stille
ihres kleinen Heiligtums. Sie lächelte dem

Guten, mahnte den Sünder, half dem
Hilfesuchenden siegreich über Sünde und Not.
Allmählich aber wurde der tiefere Sinn ihrer
herben Schönheit nicht mehr verstanden.
Man wollte aus ihr ein „zeitgemäßeres"
Marienbild, eine prunkvolle Barockdame
machen. So schlug man den heiligen Zwei
die Arme und das bescheidene Zackendiadem
ab, kleidete sie in den goldstrotzenden
Fürstenmantel des Barock und krönte sie mit
Kronen aus blinkendem Metall. Weil die
Statue aber auch so den neuen Zeitgeist nicht
befriedigte, wurde sie 1687 durch das Bild
der „Weißen Muttergottes" ersetzt und
versank, scheinbar für immer, in der Vergessenheit.

Wir aber freuen uns, daß das älteste
Marienbild Nidwaldens wiedergesunden wurde.
Es ist uns — wie selten eines — teuer, weil
es uns Einblick gewährt in die Denkweise der
christlichen Frühzeit unseres Landes. Und
ehrwürdig, weil vor ihm unsere Ahnen über
ein halbes Jahrtausend lang gebetet haben.
Und wenn sich edle Spender finden, wird
es eines Tages erneuert thronen in seinem
alten Heiligtum.

Dr. F. Marbach.

Cm nettes Spiel
Von M.

Schon seit drei Stunden schlich er um die
Villa herum. Er hatte Geduld, denn das
gehörte zu seinem Beruf. Er hatte gewartet,
bis der Herr und die Frau das Haus
verlassen hatten, er hatte gesehen, wie das Mädchen

fortgegangen war und mit Genugtuung
hatte er bemerkt, daß sie den Hund
mitgenommen hatten. Er liebte Hunde nicht und
das war kein Wunder. Seine letzte Versorgung

auf öffentliche Kosten verdankte er so

einem Vieh, das gerade im unrechten
Augenblick zu bellen begonnen hatte. Seither
liebt er Hunde nicht und ging ihnen tunlichst
aus dem Wege.

Menschenleer und wie ausgestorben lag
die Villa da.

Es war ein Sonntagsnachmittag und kein
Mensch war auf der Straße. Er war ein
guter Turner, denn auch das gehörte zu
feinem anstrengenden Beruf und mit einem
Satz hatte er den Gartenzaun übersprungen.
Alles war füll. Leise und geräuschlos schritt
er weiter, kein Laut war zu hören. Nicht
umsonst hatte er gewartet — er war allein.
Mit einem Dietrich öffnete er die Türe und
stand im Vorzimmer, in welches eine
Anzahl Türen mündeten. Geräuschlos wie eine
Katze schlich er weiter. Soeben öffnete er die
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